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Aristoteles gibt uns in seiner Rhetorik pag. 1394a 22 f. 
eine Definition von qvópx: 

Éovt 05 qvo uv àmóqgavotc, o0 pévcvov obse mept 
tv xa9 &£xaocov, otoy xoióc vt; Ipupavgce, GAXAA xa96A0v' 
XQi 00 mept c üvycvOv, otov Ou t0 cüU0 cO xapmoAo &yayxtov, 
&AAà xept oov at xpá&ste eiot, xatatpszà 7) peu xcá 
£gvt npe v0 mpaccety. 

Wenn man nun Soph. elench. pag. 176b 18 eine móg- 
lichst weite Begriffsbestimmung von qvop» liest: at qv&pat 
(xaAoüct yàp qv»opacg x«i vàc &GAv9sic 66&aQc xal vc 
GAac àmodcoavoste) xxé, so dass also auch die Wahrheiten: 
,9 X 2 — 4* (Ol; 600 xícoapa) oder: ,Der Punkt ist eine 
unteilbare Grósse^ (ovpustov ob pépoc o006v)!) qvópar würen, 
— $0 braucht man darin nicht einen Widerspruch mit der 
Definition in der Rhetorik zu sehen. Aristoteles spricht an 
der angeführten Stelle von dem Begriff yvopx, wie er in dem 
nichtwissenschaftlichen Gemeinbewusstsein lebt: Twópwq ist 
da Inbegriff jeder allgemeinen Wahrheit, selbst Wahrheit 
wissenschaftlicher oder technischer Natur. Übrigens gibt 
Aristoteles schon durch die Form «xaAo)óct deutlich zu ver- 
stehen, dass das eine Anschauung ist, die er persónlich in 
dieser Allgemeinheit nicht teilt.?) Er kann sie recht gut in 


1. Cf. Scholion ad Hermogen. V p. 422. 

2. Mit Recht polemisiert gegen eine solche Begriffsbestimmung 
ein Theoretiker in dem Scholion zu Hermogenes Rhet. Graec. V p.422 
(cf. Spengel, Commentar zur aristot. Rhetorik II cap.21;) xai Tw- 
puxüv uéy &ow ümOgavowg spi vüv xa00Xou, Ot0doxou0ca Omnoid 
&ow và mpaquava 7| ómoia Osi elvat Otxata 7) oujupépovva vsu 
óiptauévoy Ovopdicay. (termini technici) at Tp iy T ET 6 pto- 
uévatg véy»vatc ümopavosto o) Tv uat, otov omuetoy 
00 pépoc o00&v, xal óic 000 xéccapa, &AX 6ca nxept 
tGy xotvàv &vvotiv qTvopoctumxoUüpev x00 Otxatou xat 
100 cuppépovzoc xai üca obOsutüc xéyvrc àqoptouéva 
iov wté. (es folgen Beispiele: Eurip. Phoen. 414, Demosth. p. 16 ete.). 
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der Stelle Soph. elench. ad hoc gelten lassen, ohne dadurch 
in Widerspruch mit der Definition in der Rhetorik zu geraten, 
wo er den Begriff insbesondere durch Beschrünkung auf 
bedeutsame Wahrheiten mit praktischer Anwend- 
barkeit scharf gegen Verwandtes und Verschiedenes abgrenzt. 

Nach alle dem, was Aristoteles Poet. pag. 1450 a 7 
(üufvota. 06, &y cote Aéyovcec ümoOeuxvóaoty «t 7) xai ünotatyovcat 
Twopq») von der ówvow, einem der 6 bekannten Teile der 
Tragódie, sagt, gehórt die [wp mit unter diese Rubrik. 
Unter Owvow versteht er den Gedankeninhalt im allgemeinen, 
der in der Tragódie auf die verschiedenste Weise den Hórern 
vermittelt wird. Und wenn Aristoteles in der Poetik (145634) 
sagt, dass dieses Gebiet in der Rhetorik als an der hiefür 
passenden Stelle eine eingehende Behandlung finden soll (àv 
voie Q'«ropuxoic xe(c80o), so dürfen wir wohl in der Auseinan- 
dersetzung über die 1»poAoy(a Rhet. pag. 1393a 19f. die in 
dem Citat der Poetik bezeichnete Behandlung wenigstens 
eines Teilgebietes der ówtvow erkennen.!) 

Eine Sonderklasse von Gnomen, die ihre Wirkung auf 
die Hórer nicht verfehlen, hebt Aristoteles heraus pag. 1395a 
81: yprj$9a. 08 Ósi xoi vodg veOpuoAmuévatg xal xotvaie 
1»09 pate, $ày Got yprjotyot.. Es sind das geflügelte Worte, 


1. Bernays, Rhein. Mus. VIII p.574f. geht meiner Ansicht nach 
zu weit, wenn er auf Grund der eben konstatierten Beziehungen der 
beiden Stellen in der Rhetorik und Poetik die letztere in der Weise 
emendiert, dass er mit einem Anklang an die Definition der Twp 
in der Rhetorik (pag.1394a 29 f.) schreibt: Giuyota 66, ày ÜOoot; 
Aéjovveg GmoOstx0aoty zt 7) xa 96A 00 &mogatvoytat. In dem 
nach seiner Ansicht unverstündlichen «qt sieht er einen Überrest von 
Xa 000, Tv epa» erklürt er als ungeschicktes Glossem. Übrigens hat 
Bernays zu dieser Emendation die Auslegung des Aristoteles. durch 
einen spüteren Anonymus geführt, der von vornherein die Otzvyota in 
zwei Teilbegriffe zerlegt, nàmlich die xtoctc, die er in dem verbalen 
7 &mooeuxyóaoty tt der aristotelischen Erklürung von Otyota findet, 
und die yy«.*, die Bernays reconstruierend in dem 7| xa96AX00 Amo- 
Qatyovvat ausgedrückt sehen müchte. Ein ganz anderes Verhültnis 
dieser Begriffe zu einander findet sich Rhetor. pag. 1393a 24, wo vv 
über den Mittelbegriff &y8Opmua hinweg zu miottg; in das Verhültnis 
eines Unterbegriffs gesetzt wird. 


die Gemeingut aller Griechen sind. Unter den Deispielen 
aber, die Aristoteles für diese Gattung anführt,!) muss uns 
aufs stirkste befremden der Vers aus den Kyprien des Sta- 
sinos, der eine bewusste Polemik gegen das schóne Wort 
der Odyssee y 196 enthàlt: 

Das vimtog 6c maczépa xve(vac natióac xaxaAsinst?), 
steht schroff gegenüber der Odysseestelle: 

dc àya90y xal xaióna xavag9tuévoto AvxéoQ at 

&vyOpóc, &mel xai xeivog &xíoavo mapodovija, 

Atqw90y ÓoXópquy, 6 ot maxépa xAuvÓy Éxta. 

Der Umstand, dass dieses Wort der Kyprien von Aristo- 
teles, gewiss einem glaubwürdigen Zeugen, als xotvóv ange- 
führt wird, làsst ein ganz bedeutsames Licht auf die grie- 
chische Ethik fallen. Nicht das ó(xotov gilt als Richtschnur; 
der gemeine Nützlichkeitsstandpunkt, der krasse Egoismus 
entscheidet in dem Volksbewusstsein — wenigstens für die 
Handhabung des Siegerrechtes,? das dem  augenblicklich 
Stürkeren eben ,gestattet^, seine Feinde mpoppítouc, also 
mit Erstreckung des Blutgerichts auch auf unschuldige Kin- 
der, zu vernichten. Vergleiche hiezu die Stelle Eurip. Andr. 
519.f.: xai yàp &vota 

ueqdXr Astmew &y9pobc &y9pOv, 
&EOy wrtelvety 
xa q6gov otxcv apsAÉcQa:. 1j) 


1. Siehe hiezu Spengel in seinem Commentar zur Rhetorik. 

2. Aristoteles führt dieses veQ0puAmpévovy noch einmal an Rhet. 
vag. 1976a 6 und bezeichnet es dort als mapota. 

9. Der kriegsrechtliche Grundsatz der Griechen: «à xpavoopeva 
tv Xpaco0ycov &ot( (Arist. Polit. I.2) ist sehr weiter Anwendung 
fáhig. 

4. Bedeutsam für diese unter den Griechen festgewurzelte An- 
schauung ist das, was uns Herodot I.155 von Kyrus erzühlt. Auf die 
Nachricht von der Rebellion der unterworfenen Lyder sagt Kyrus zu 
Krósus: »Die Lyder werden mir immer wieder Schwierigkeiten machen; 
das beste ist, ich verkaufe sie alle in die Sklaverei; opo(aq 1dp. pot 
yüy qd6 gatvopat. men onxéat (e Et ttQG a tépa & X OXTt&lyae 


tà» naíócv aüzoD0 qeíoatxo. Gc O0& xal Eo. Au0Qy vy piv 
mÀéo» «t 7| naxípa &óvxa cà Aafev qw, aüroilot OE Auóotot 


; 


Aus der bestándigen Furcht, in der der siegreiche Geg- 
ner durch die Nachkommen der getóteten Feinde gehalten 
werden, entspringt schliesslich jener Grundsatz, der nach 
Aristoteles — kaum glaublich! — eine allgemeine An- 
erkennung im Volksbewusstsein gefunden hatte.!) 

Mit Zurückverweisung auf die aristotelische Definition 
von qyvoópv in der Rhetorik sei hier betont, dass die Bezieh- 
ung der [voy als eines über ein Allgemeines gefállten, kurz 
gefassten Urteils auf das mpecxew, die Definition der Gnome - 
als eines solchen Satzes, der eine praktische Seite hat, also 
den Menschen in seinem Thun nach der einen oder anderen 
Seite bestimmen soll?) für dasjenige, was wir heutzutage 
unter ,Sentenz* verstehen, zu enge ist. Der Begriff ,Sen- 


viv XÓÀw mapéáOmxc, xoi Émevcey Oeupato, et pot amxeotüot ^ —- 
Auch Livius 40,9 erzühlt von dem Radikalmittel, durch das der despo- 
tische Kónig Philipp von Macedonien jegliche Geführdung seiner Person . 
zu verhindern bestrebt war. — Erst in der letzten Zeit der Republik 
trat in diesem Punkte ein Umschwung der sittlichen Anschauung ein: 
Als nach dem Tode des Kassius in der Schlacht bei Philippi im Senat 
von einigen Leuten der Antrag gestellt wurde, dass man auch die 
Sóhne des besiegten Republikaners tóten solle, da regte sich gegen 
diese Siegermoral zuerst das allgemeine Gewissen: Der Senat fasste 
einen Entrüstungsbeschluss: cf. Dionys. Halic. VIIL.80: ... Ó&tvOv 
tó ÉQoc ÉOo&cv elvat vi; DouAT xol Aoójqopov. xat ocuveA- 
$oüca Bdjq«9í(oacvo àgsiot9atu «à petpaxia vjc ctp. optac 
xat &vxi mao» àoeía Cv xt&. xai && &xetvou x0 Éüoc voUro 'Pu- 
paíotg $mvyoptov Téyovev Éwc vj; xa9. Tac Ovxcmpoopevoy TAa, 
&eioüat cuuop(ac &maovc tobc malae, Qv àv oi maxépeec dO - 
O(oty «té. 


1. cf. hiezu noch die euripideischen Stellen: Heracl. 468, Herc. f. 
1068, El. 22. 

2. Gut formuliert ein Progymnasmatenschreiber der rómischen 
Kaiserzeit, der Rhetor Aphthonios, die aristotelische Definition: AóToc 
&y àmoqavoe. xegalaupnOnc Bxí vt mpovpémoy 7| ümotpémov. Die 
praktische Auffassung zeigt auch die beim Auct. ad Herenn. IV.17 
gegebene Begriffsbestimmung von sententia: »oratio cuncta de vita, 
quae aut quid sit aut quid esse oporteat in vita, breviter ostendit.« 


tenz* und Gnome deckt sich nicht. Sentenz ist der wei- 
tere Begriff des von Aristoteles nnter Tw»px Verstandenen: 
Es ist die Sentenz ein allgemein gehaltenes Urteil 
über ein Allgemeines und zwar über ein ,Thun* (sic 
t0 mpacvew) oder ein ,Sein^, in kurze Form gefasst, 
oder wenigstens ein Urteil, das durch die gnomisch 
prázise Form, in der es ausgesprochen wird, den An- 
spruch, gleichgültig. ob berechtigt oder unberechtigt, 

auf Allgemeingültigkeit erhebt. 

Über die Wirkung der Gnomen auf die Zuhürer sagt 
treffend Aristoteles Rhet. pag. 1395b 1: £youoc. Ó' el; cob 
Aóyouc Bovücu» peydXn» (SC. at qvOpa), (av piv à cX$v qop- 
vUxOTYta tGv üxpoatOy. xatípouct qàp &dv ttg xaüóAou Afqov 
&mttOyT t&v Oo&v dq Bxsivot xaxà pépoc Éyouo. Ein Behagen 
ruft bei den Hórern die Gnome hervor. Aristoteles hat einen 
scharfen psychologischen Blick in dieser Sache: Es ist ge- 
wissermassen ein instinktiv sich regendes Bedürfnis des auf 
Einheit angelegten menschlichen Geistes, die Einzelerschein- 
ungen, die ihm das praktische Leben vor Augen oder zu 
Gemüte führt, unter dem Gesichtspunkte der Einheit, des 
Allgemeinen, des Gesetzes zu betrachten. Dieser, fast mochte 
ich sagen, systematische Drang ist jedem Menschen einge- 
pflanzt. Die Erfüllung, die Befriedigung aber eines von der 
Natur eingepflanzten Triebes, sei es kórperlicher oder geisti- 
ger Art, ist mit Lustempfindung verbunden: posi» 790. 

Und von nicht minder scharfer psychologischer Beobach- 
tungsgabe zeugt der Wink, den Aristoteles dem auf die «íou 
hinarbeitenden Redner oder auch Dichter pag. 1395a 8f. gibt: 
Xp'jcüa. O6 Osi xal xaig veÜpuXQuévatg xal xowalc Twopate, Bày 
Xpjotpot eot. Otà xÓ q&àp eivat xot d, dc OpoAoT00v- 
t€Y xdáycoy, 0p8 c Éyevy OoxoUcty, otov xxc.. Wie Euri- 
pides diese psychologische Kraft der Sentenz für seine Zwecke 
geschickt auszunützen verstand, soll spáter einmal in der 
Fortsetzung der vorliegenden Untersuchung gezeigt werden. 

In dem Kapitel der Rhetorik, das von der yvy handelt, 
erklürt Aristoteles, ohne dies bestimmt auszusprechen, den 
Dichter Euripides, — unter den Tragikern sicherlich —, 
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als den Meister der yvopoAorz(a. Die meisten Beispiele | 
seiner ausführlichen Erórterung sind eMTTpHUGHaEua Sentenzen.!). 
Bei Euripides selbst hat das Wort qvo», noch nicht die | 
aristotelische Bedeutung. Fwópv heisst bei Euripides: Wil- : 
lensmeinung, Ansicht, Urteil, Anschauung (cf. das lexicon 
Euripideum!) Eine einzige Stelle schwebt mir vor, wo die. 
Bedeutung des Wortes bereits auf der Grenze zum aristote- 
lischen Begriffe steht: frg. 364: 
ópüG y &mpou' BoóXopo. 0& cot, véxvoy, e" 
'epoveig Tàp 7j0v xàmooooat üv mavpOc 
qv» pac epácavctoc, T» 94vo, mapawécat 
xeuÀc &o8Aà xài véotot xyprjcua. * 
Der Vater übermittelt dem Sohne in seinen letzten 
Lebensstunden einen Schatz reicher Erfahrung, heilsame 
Lehren in Form von ,Weisheitssprüchen*^. 


Bezeichnung der Sentenzen und Gnomen bei huripides. 


Euripides bezeichnet die Sentenzen und Gnomen wieder- 
holt als AóTot, auch als aivov. Zu dem letzteren Namen 
kommen die Sentenzen aus dem Grunde, weil sie meist auf 
dem Boden paránetischer Dichtung erwachsen up ?) ef. frg. 
364 u. 75T. 


1: xpi 0 oU mo9 Gate xt& Med. 294. 
o0x Éotty Ootte xt& íÍrg.669 Stheneboeae initium cf. Aristoph. 
Ran. 517 (Dindorf). 


00x Éotty dy0páy ote xt& Hec. 864. 

ob8elg épaotip x:& Tr. 1051. Zu à9dvavov Opy?» xxe — cf. 
Eurip. frg. 796 u. Alc. 799. Parallele: Aristot. Eth. Nic. X.7. Über 
die Sentenz des Simonides ày0pl O' Oqtatvew xx& cf. Spengel, Com- 
mentar zur Aristotelischen Rhetorik, wo auch über die vorhergehenden 
und folgenden Sentenzen gehandelt ist. — Der Nachweis der hier 
zitierten Mehrzahl euripideischer Stellen genügt jedenfalls zur Begrün- 
dung der oben aufgestellten Ansicht. 

2. Von dieser ursprünglichen Bedeutung der Sentenz scheint Ari- 
stoteles auszugehen, wenn er in seiner Defimition als differentia speci- 
fia den Bezug auf das mpavety betont: (xal atpevà T) «euxva &out 
mpüq c0 mpücvtety.) 


So sucht Medea in dem gleichnamigen Stücke v. 964 
den Jason für ihren hinterlistigen Vorschlag durch den Hin- 
weis auf ein altes , Wort^ zu gewinnen. Sie will der neuen 
Braut ihres ungetreuen Gatten angeblich zur Erhóhung der 
Wirksamkeit ihrer Bitten jenes prüchtige, aber teuflisch 
wirkende Gewand schicken und erreicht thatsáchlich die Zu- 
stimmung des anfangs ablehnenden Jason, indem sie ibn auf 
ein Sprüchwort hinweist: !) 

e metüety Opa xat 9eobc AO roc. 

Phoen. 396 heisst es in dem Zwiegesprách, in dem sich 
Jokaste von Polyneikes über die ihr unbekannten (?) Müh- 
sale der Verbannung aufklàren làsst: 

ai 0. &AmíOsc fóoxouot quaOac, tc AÓT0q. 

Und in Hel. 513 erfahren wir etwas über die Autor- 

schaft eines zur Gnome gewordenen Diktums: 
ÀAóT0gc ydp 8o» oüx Bpóc, coqiv O0. Énxoc,?) 
Oewiig Gvdqxw«c o00Bv toy0sty mAéov. 

Mit dem substantivischen Aóyoc wechselt die Form A&ouot 
und caot, angewandt, um ein Urteil zu bezeichnen, das so 
recht als proverbium in aller Munde lebt, ein Urteil, das 
hàufig, wenn auch nicht immer in constanter Form, ausge- 
Sprochen wird, — oder angewandt, um ein Citat zu bezeich- 
nen, das der Dichter aus dem reichen, bereits vorgefundenen 
Literaturschatz entnimmt.*) 

frg. 477: «Óóvoc v&p, 6c Aé[ouct, eüxAetac mac. 

(cf. zu dem Gedanken frg. 239 u. 1039,7; frg. 745, 240, 
249, 238, 430; Soph. frg. 364, 287, 853.) 

Med. 248: Aéqooot 0! Tuàc (SC. xàc quvaixac) dc axivOuvov piov 
COpsy xav oixouc, ot Ó& papvavvat Oopt. 


1. Hier tritt die Wirkung ein, von der Aristoteles Rhet. pag. 
1395a 8f. spricht: cf, oben Seite 77 MY 

2. Lominer Progr. Metten 1878/9 p.16 führt das DIE auf Hera- 
klit zurück, dessen genaues Studium er bei Euripides nach seinen 
eges ue konstatieren zü kónnen glaubt. 

3. In diesem Falle sind mit dem Aé[ouct die alten Dichter ge- 
meint, deren Sprüche und Sentenzen in den Augen der Spützeit eine 
gewisse Autoritàt und Ehrwürdigkeit besitzen, | 
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cf. weiter Tr. 665, Hel. 950. 

qaot» findet sich z. B. Herc. f. 305: 

(0g tà &Évv» mpóooma qsóyouot quote 
Ev Tjuap $00 BAípy Éysw qaciv póvov. 

Mit einem «aAatóc aivogc oder auch 7y yap «tc aivoc 
weist uns der Dichter auf das ehrwürdige Alter solcher 
Sentenzen hin, die sich im Laufe langer Jahrhunderte bewàhrt 
haben und immer und immer wieder in ihrer Gültigkeit be- 
státigt werden. cf. frg. 25: — 

qcü QsU, raAatóc atvoc dc xaAGG Éyet.!) 
»1épovvec o00éy &ouev ÓAXo mX»v OyAoc 
xoi cy, Oveipev O0 Épmopev purpaat. 
frg. 344 mit demselben Anfang: 
Ja! Ja! Es ist eben doch wahr: qsü qsü m. aiv.: 

,00x à» 1évowo xpmotóc &x xaxoo macpóc". 
cf. auch frg. 511. 

Mit einem 7v ydp cc aivog bezieht sich Euripides frg. 
323 auf eine Sentenz, die den Gegensatz zwischen Mann und 
Weib wieder von einer anderen Seite beleuchtet als die oben 
ausgeschriebene Stelle Med. 248: 

jv y&p ztc aivoc, óc qovou&ty u&y. céyvat 
u£Aouot, Aóyyy 9. Kvüpec ebotoymepot. 

Dass hier céyva. gleichbedeutend mit «eyvápata?) ge- 
braucht ist, ersieht man aus den folgenden Versen (ei qàp 
06Xotot y cà wocyvrpuoy | Tpeic ày àvOpüy eUyopev vopayvioa.) 

Und auf das ewig alte und immerdar wahre Lied von 
der Macht des Geldes weist der Dichter hin mit den Worten 
(Phoen. 438): 

xdAat piv oby OuvrOév, QÀX Gp &pà 
cà ypüuav ay0pemouwt cuam caa 
Oóvapiv xe mAciovr» tà» Év Aàyüpo mote Eye.) 


1. Vergl. damit. die Ausrufformel (jg ààx0ec 7v &pa frg. 76 und 
dazu auch Theogn. v. 788. 

9. In gleicher Bedeutung findet sich céyvat (malae artes) Iph. 
T. 1032. Zum Gedanken vgl. Med. 407! 

3. Die Beziehung auf den Dichter Theognis v. 718, den Euripides 
in seinen Schuljahren beim Litterator traktierte, ist zweifellos, Über- 
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Spezieller ist der Bezug auf einen Ausspruch Suppl. 196: 
ÉAeE&e vdp ttc dq xà yetpova | 
mAeío Dpocoiotv 8owt vàv àpewóvov, und frg. 601: 
ó rpüroc eixàv o0x üqopvdoco opevi 
Éppubev Got xóvÓ. &xaivtoey AÓT0Yv, 
(0g tOlot» &0 (povoDot cupquxyel TOY. 

Wie diese und andere Beziehungen im einzelnen zu er- 
ledigen sind, müsste Gegenstand einer besonderen Abhand- 
lung sein, die nach den Quellen dieser euripideischen Sen- 
tenzen fragte. Hier kam es lediglich darauf an, zu konsta- 
tieren, dass Euripides wiederholt die allgemeinen Sàtze und 
Urteile, die er in den Stücken einstreut, bewusstermassen 
als Sentenzen bezeichnet. 

Die folgende Abhandlung bescháftigt sich mit der Frage: 
»Wo bringt Euripides seine  Sentenxen an?« und versucht 
die immer konstatierte Erscheinung auf einen tieferen Grund 
zurückzuführen, der entweder im Wesen des Dichters 
selbst gelegen oder durch die Entwicklung der drama- 
matischen Technik bedingt ist. 

Die Beantwortung der Frage berücksichtigt 
in der vorliegenden Untersuchung nur àusser- 
liceh markante Stellen, an denen man bei Euri- 
pides hàufig Sentenzen findet. Das sind: 

I. DieAnfánge làngerer dialogischerPartien 
oder einesMonologs; ich heisse sie Einleitungs- 
sentenzen oder Promythien;! 

IIL. DieSchlüsselàngererdialogischer Partien 


haupt finden sich bei Euripides noch gar manche wohl unbewusste 
Reminiscenzen an dieses Schulbuch. Vgl. Theogn. 867 mit Eurip. frg. 
734, 807, "Theogn. 318 mit Eur. El. 941, 'Theogn. 339/40 mit Eur. 
Bakch. 877, Her. 881, Herc. f. 739. — Über die Provenienz des Wortes 
cf. Pind. Isth. II. 17 und Aleman frg. 35 (Anthologia lyrica). Auch 
Sophokles greift auf das alte Wort zurück: frg. 86 u. 927; cf. auch 
Hesiod, op. et d. 686. 

1. Man wird mir gestatten, die als terminitechnici für die Litte- 
raturgattung der moralisierenden Fabeldichtung geprügten Ausdrücke 
hier in weiterem Sinne zu gebrauchen. 
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oder eines Monologs; ich heisse sie Schluss- 
sentenzen oder Epimythien; 

III. Abwechselnd gesprochene Einzelverse, 
die Stichomythien;- 

IV. Diezwischen Rede und Gegenrede einge- 
schobenen 2 oder 3 Chorzeilen. 


I. 
Die Promythien. 


In den als Promythien gebrauchten Sentenzen gibt die 
redende Person entweder das Thema an, das die folgende 
lüngere Erklàrung zum Gegenstaud haben soll, oder sie gibt 
gleich mit den ersten Versen den Standpunkt kund, von dem 
man die folgende Rede auffassen soll. Es ist das offenbar 
eine Erleichterung für den Zuhürer, der gleich mit dem ersten 
Wort im allgemeinen orientirt werden soll — über den In- 
halt des Folgenden oder etwa über den ganzen Ton, in dem 
die Erórterung gehalten ist. 

Die xpóüco«, um diesen rhetorischen Terminus hier ein- 
zufügen, die Vorausstellung des Themas, ist auch sonst üblich 
und für die Zwecke der Verstándlichkeit recht gut angebracht. 
So beginnt Alc. 935 Admet seine Rede mit: 

(Aot, qovatxOóc Oaípov &ütuycotepov 

tobMo0U vopítm waixep o0 Ooxo0v0 Op, 
und El. 1060 steckt in dem mit dem Nachdruck eines siche- 
ren Bewusstseins ausgesprochenen Aé[ow! &v doch auch eine 
xpóUsow, weil sich Electra mit dieser à pxj (àpy 7 9 Tos 
pot mpootutoou) zurückbezieht auf die Aufforderung der 
Klytàmnestra v. 1049: Bes 

Aév ei cw xpüCet; xàviüsc mapproia, 

,ünxmcc véüvqxe cóc naci] o0x &vOixagc*. 

Elektra sagt: ,Ich will es thun!* ein neutraler Aus- 
druck statt des formulierten Themas. 

1. Mit einer Sentenz beginnt seine Rede Orest El. 367, 
wo er erstaunt über den edlen Charakter eines so unschein- 
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baren und nieder stehenden Mannes wie des abxoopyocz Lykos 
sich in làngerer Ausführung ergeht über das Wesen der edlen 
Maànnliehkeit. Mit dem -poofjuov, um mich auf die Elektra- 
stelle (1160) zu beziehen, gibt er uns gleich die Summe 
seiner Ausführungen, das Resultat seiner Betrachtung, — als 
Thema vorausgestellt: 

qcü' / obx Éov axpt&c ob0iv eig c0 avOptav 

Éyouot yàp cvapaquóv at qóostc Dpocov. 

Mit dem folgenden Vers 369 geht er dann auf seine 
Erfahrungen ein (79*« yàp sióov «:&), an deren Hand er die 
Berechtigung des vorausgestellten Wortes erweist. 

2. Ein weiteres Beispiel haben wir in Iph. Aul. 334: 
Menelaus, hóchst ergrimmt über die plótzliche Willensánde- 
rung des Agamemnon, der im letzten Augenblick und noch 
dazu heimlich die Opferung seiner Tochter Iphigenie ab- 
wenden will, ohne durch den Gedanken, dass er ein Kónigs- 
wort breche, von dem verwerflichen Thun abgeschreckt zu 
werden, — schleudert dem Bruder den hàrtesten Tadel ins 
Gesicht: àóxia macht er ihm zum Vorwurf. Aber trotz der 
Leidenschaft, mit der er spricht, hat er doch noch so viel 
rhetorische Besinnung, um seine zpó9eou scharf prázisiert an 
die Spitze seiner Auslassungen zu stellen. 

voüc Ó 0 pij Bépavoc &Óvx ov ypijua 
X00 GOpig ((AOtG 

Und dazu will er ihm den klaren ,,Beweis'' liefern: v. 335: 
BoóXopat 06 c  8&&EXÉq&au!) 

Er tadelt scharf den Wankelmut des Bruders, der in 
der augenblicklichen Lage geradezu Verbrechen sei, und setzt 
diese Charakterschwüche auf Rechnung des Hochmutes, der 
sich bei Agamemnon herausgebildet hat, nachdem er einmal 
die ehrende Stellung als Oberfeldherr gewonnen hatte. Die- 


1. Of. zu dieser Verwendung der Sentenz als mpootptov ÀOT0U0 
die Stelle Arist. Rhet. pag. 1895a6: xa90Ao0 08 ui] OvvoG xa00A00 
S xely pd)uava. pp órecet Éy oxecÀvaoy o xai Ostvo Get, xal 
&y vo0vOtc 7) Gpyópuevov 7T) àxoOc(&avca (also für unseren 
Fall am Anfang). 
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ser stráflichen Verirrung gegenüber betont er scharf das 
Recht (xà ó(xoetov) 345: 
áyopa 0 o0 ypedy wx. 

.3. In der bei Euripides beliebten Form, einen Erfah- 
rungssatz als solchen zu bezeichnen, erscheint uns eine Gnome. 
als xpó9soi; der Eróürterung des Jason in Med. 446: 

o0 vOv xaxeióov mp cov!) GAXX moAAcxtG 
tpa«ysiy Opi de Ajefjyavoy xaxov." 

4. Den Anfang des Prologs und damit den Anfang des 
ganzen Stückes bildet eine Sentenz Or. 1: 

o0x fot» o00iy OswOv (OO eiely Cmoc 
o008 mdàQ9oc o008 cujupopà 9erAaxoc, 
fg oüx v üpawt üy9oc àv0pe mou otc. 

Euripides gibt damit gleich den Grundton an, der das 
ganze Stück durchzieht, das Stück von dem Schicksal des 
,roAót0opoy Spa IIeAortóGv'* (Soph. El. 10). Aber auch als 
Promythie des kleineren Ganzen, des Prologs, ist die Sentenz 
passend, da Elektra die vorangestellte mpó9eo:; im folgenden 
hinlànglich erklàrt durch die Schilderungen der Leiden, die 
über ihren armen Bruder verhàngt sind. Der heutige Tag 
noch soll entscheiden, ob er für seine Frevelthat sterben soll 
oder nicht (v. 48). Es stimmt endlich ganz zum Anfang, 
wenn Elektra angesichts der verzweifelten Lage am Ende 
des orientierenden Prologs ausruft v. 70: 

ümopoy xp?jua OuctuyGvy Oópoc. 

5. Ein Parallelstück zu dem Anfang des Orestes ist der 
Beginn des Prologs der Herakliden, wo die Sentenz über die 
Freundestreue und ihre Motive eigens durch ,,xcAat mov &oci 
voUv àpoi OsOoqpévov* eingeleitet wird. 

6. In Ale. 1008 prüzisiert der ungeschlachte Gast des 
Admet, Herakles, gleich in den Eingangsversen seinen Stand- 


1. Mit demselben vóoc beginnt Medea 291 ihre Rede, formuliert 
aber das vorangestellte "Thema mit speziellem Bezug auf sieh selbst: 
ob vüy pe mpGov.... ÉfAape 006a. In den folgenden Worten 
spricht sie dann allgemein. v. 297 f. ypij Ó' oUmo0 ou dpcippov 
yr] Xt&. Of. auch Med. 1924 Her. 1 (positiv gewendet). 
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punkt, den er bei der folgenden Entschuldigungsrede ein- 
nimmt : 
,Lieber Freund, ich will gleich offen reden!" 

würden wir uns etwa als Anfang denken; dafür sagt aber 
Euripides allgemein, gnomisch: 

qiAov mpóc üvOpa xpY, Aéyety &AeoÜépoc, 

"Aüuwts, poppe Ó . oUy üm0 omAdvyvotg Éyew, 

owüvc(a). 

Ihm gestaltet sich nur zu leicht der Gedanke zur Gnome. 

7. Interessant ist die Promythie in den Phoen. 469: 

&xioUg 0 po8og Tijg &àAnüelac Épu, 

x00 ToU(Awovy Oei cüvOty Éppveoptcov 
Éyet qàp aüxà xotpóv: 0 0' áüvxoc AOT0G 
vocü)y &v av) qappdxmy slvat oov. 

Polyneikes, der mit dem aufrichtigen Wunsch, sich mit 
seinem Bruder auszusóhnen (cf. 435 f) in die durch Jokastes 
Vermittlung herbeigeführte Verhandlung mit seinem Bruder 
eintritt, scheidet hier gleich mit dem ersten Wort seine 
Sache von der des Brudérs und charakterisiert sie von vorn- 
herein als ó(xatoz. Worauf das gegensátzliche &Otxoc AóToc 
gehen soll, ist jedermann klar. Das ist Unvernunft beim 
Versuch einer ówAa[y$ und im vorliegenden Falle ist ein 
solcher Fall unpsychologisch, nachdem der Dichter uns Poly- 
neikes zuvor von einer anderen Seite gezeigt hat (v. 435f.).!) 
Diese Zeilen lassen uns einen Einblick in die künstlerische 
Werkstatt des Dichters thun. Er wollte einen. Dialog 
zwischen den beiden feindlichen Brüdern einführen, der 
Wirkung einer solchen altercatio gewiss. Nun ist er aber 
durch die unerbittliche Tradition dazu gezwungen, die 
beiden Brüder im Zweikampf ihr tragisches Ende finden zu 
lassen; und so muss er die angebahnte Versóhnung, von . 
deren szenischer Bearbeitung er sich viel dramatischen Effekt 
versprach, durch irgend ein Mittel wieder eliminieren. Der 
Versóhnungsversuch mnss scheitern, und nichts ist dazu 


1. Mit Recht erfáhrt darum Polyneikes ernsten Tadel von Seiten 
des Chors v.497/8, cf. übrigens über die Stellung des Chors in den 
Phoenissen Schol. ad 202! 
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geeigneter, als der unkluge, rechthaberische Anfang des Po- 
lyneikes, durch den der ohnehin zu gewaltthátigem Trotz 
und herrischer Selbstsucht veranlagte Eteokles!) seinem 
Bruder noch mehr entfremdet wird. Der bei der Konzeption 
betonte, von der Tradition gegebene Gegensatz zwischen den 
beiden Brüdern, durch den die Handlung geschürzt wird, 
gestaltet sich dem Dichter unwillkürlich zur Gnome, die an 
die Spitze der Rede des Polyneikes gesetzt, uns sofort das 
Endresultat der also basierten altercatio erraten làsst. 

8. Auch der Kyklop, der sonst keine Regel kennt und 
sich an keinen vópoc kehrt (cf. v. 338), entàussert sich in der 
an Odysseus gerichteten Entgegnung soweit seiner sonstigen 
Willkür, dass er fein sáuberlich sein Thema vorausstellt und 
im folgenden nach seiner Art kunstgerecht behandelt, v. 316: 

0 xÀoDTtOG, àyOpqmTtoxe, t0lc codgoic $sóc 
cà O AAa «ópmov xaX Aóvov süpoprutat. 

Er fühlt sich sogar als Philosoph (xoig ooqoic); aber er 
ist ein Philosoph des krassesten Kynismus. Denn der «Aoücog; 
bedeutet für ihn nicht Geld und Gut in seiner weiten Bezieh- 
ung wie sonst, sondern Fülle des Besitzes nur in Beziehung 
auf seinen Magen, Fülle des Besitzes, die ihm ermüglicht, 
all seinen kyklopenhaften Gelüsten zu frónen. Der mAoUcoc 
ist sein Gott und weiter unten sehen wir, ,,der Dauch ist 
sein Gott" (8335/6). Zu dem «Ao)Uvoc gehórt nicht nur der 
nótige Vorrat dessen, was seine alltágliche Nahrung aus- 
macht, dazu gehórt auch, dass sich hie und da ein fetter 
Sonntagsbraten einstellt, wie gerade jetzt, wo Odysseus mit 
seinen unglücklichen Gefáhrten dem Unhold in die Hánde 
gefallen ist. Mit innerem Behagen betont er sein Ideal und 
Glaubensbekenntnis v. 336 f.: dE 

Óg voüpmiely ye xol qayeiv to0q Tjuépav, 
Zebüc o0toc GvÜpumotot volot cO«poot, 
Aomely 08 pm0&v aocÓv. 


1. Cf. die bezeichnende Charakteristik des Eteokles in der Sen- 
tenz v. 524/95 : 


e'mep yàp àOuely ypíj, vupavv(Ooc mépt 
, x - ^*^ E T ( 
x&ÀAtovoy GOtxelv, vüAAa eócspelv ypsov. 
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und als Hedoniker der schrecklichsten Art entpuppt er sich 
in den Worten v. 340: 
vi» 9 8&3» doy» &yo 
o0 xaócouat ÓpGOv eb — xazsoÜ(ov ce c£. 

Weitere Beispiele für Einleitungssentenzen sind: Hec. 1187, 
Hel. 711, Here. f. 62, Her. 297, Jon 585. 

Solche Anfánge mit dem summarisch gegebenen Inhalt 
der folgenden Ausführung erinnern an die gpofjua!) der Boten 
und Herolde oder sonstiger Personen, die oft mit einem kurzen 
Wort den Kernpunkt ihrer meist ein Unglück berichtenden 
Meldung?) vorausnehmen. 

Ein signifikantes Beispiel ist Soph. Ó. C. 1579/80: 

áy0pec moAicat, &uvvo p o va toc piy àv 
vóyouu Aé&ac ,OlO(x oov 0XoAÓcA". 

Eurip. Her. 784 lautet das gporpov bei einer Freuden- 
nachricht : 

0foxotya, pólouc cot x& xaAMotouc pépo 
XAosw» &pot t€ cüvtop. oca touc Aéqetv 
""x6pcvy éx 9pouc xat xpoxa tópoecat 
xayveuxtav Éyovxa mxoAsptoy oéOey.?) 

Eine zweite Art des cpoíptov ist das voraussichernde 
epotpuaCeo9a, das üngstliche Prüzisieren des Standpunktes, 
den man gegen den Adressaten der.Meldung eingenommen 
wissen móchte. Cf. hiezu die unvergleichliche Stelle Soph. 
Antig. 258f.  Bezeichnend sind auch Eurip. Tr. 712 f. und 
Dacch. 668 f. Die qpotfwia dieser Art bieten eine Parallele zu 
Promythien wie der oben p. 14,6 behandelte aus der Alcestis. 


1. gpotutoy ist das aspirierte xoootptov, das ja El. 1060 aus- 
drücklich die xpó9sotc als solche bezeichnet. 

2. Of. Hipp. 881, wo statt des gewühnlichen «porpiov die den 
Begriff erklürenden Worte stehen: 

QiQi, XüXGYy GpyTq0v &xpatvetg AÓ 0v. 

3. Solche vorláufige summarische Angaben des erst ausführlich zu 
Meldenden — das kann auch mit einem Weheruf geschehen! — werden 
als cpotuta bezeichnet in den Stellen: Here. f. 534, Phoen. 1335/6, 
Hec. 181, Herc. f. 752, Jon 7753 etc. 

2 
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TI. 
Die Epimythien. 


Entsprechen die Promythien der «pó9sow; in der Sprache 
der Rhetorik, so kann man die LEpimythien mit der avaxe- 
qaAa(notg vergleichen. Der Dichter làsst sehr gerne die 
redenden Personen den Inhalt einer làngeren Erórterung 
zum Schlusse zusammenfassen in einer allgemein gehaltenen 
Sentenz.!) Es dient dies, wie die Anwendung der Promythien, 
einem, man darf wohl sagen, rein praktischen Zweck. 
Es soll dem Zuhórer noch einmal kurz die Summe des Ge- 
sagten vorgeführt werden, bevor der Dichter ihn etwa zur 
Gegenrede eines zweiten Schauspielers geleitet.? Denn meist 


1. Und wenn das gerade in Form einer Sentenz geschieht, so ist 
das ein Moment, das uns die von Aristoteles Rhet. p. 1395b 1 f. aus- 
gesprochene Anschauung über die Wirkung und die psychologische 
Bedeutung der Sentenz gut illustriert. Es ist das eine Konzession, 
die der Dichter, fast móchte ich sagen unbewusst an die (popctxote 
der Zuschauer macht, um den bósen Geist »Langeweile« zu bannen, 
der nur zu leieht beim Publikum zur Herrschaft gelangt, wenn der 
Dichter nicht durch solehe pikante Beigaben, wie es eben die euripi- 
deischen Sentenzen sind, die Aufmerksamkeit reizte und das Interesse 
wirksam steigerte. 

2. Bedeutsam ist, was in dieser Hinsicht, nur mit spezieller Be-. 
rücksichtigung der auf Überzeugung hinarbeitenden prosaischen Rede, 
in der pseudo-aristotelischen Rhet. ad Alexandr. über die Tvó)pat 
gesagt ist: p. 1439a 3f. Die Rede befasst iu sich als Hauptteile die 
Aufstellung eines zu beweisenden Satzes (9éotg), die Anführung der 
eixóta (Wahrsceheinliehkeitsgründe) und der mapaóstyuata: uecà 
ctaUcza TvopoAoquqcéov. Ost 08 xat mepi và pépr) xv &ixócoy 
xai x&v mapaóewpacoy &mi vsAsoct c àvOop ypaco stc xal 
qT»ou0AÀoTUxüc vàc veAsUtAe moteioDat. — Also jedes einheit- 
liche Ganze. wird gut in einer Two am Schlusse: zusammengefasst. 
Deutlich spricht das aus einer Stelle weiter unten pag. 1439a 18 f. 
G1av O& Gmavra tO00tOv t0» cpÓmxov wuettóvcec OtfAOOGpuev, mt 
veAsocjg a0to0 qvo pac xai &yüopjpaxa pévpua at GATA 
-&yópota. Syepxóvtec, 8àv piv uaxpóv y v0 pépog xal Boo Aa" 
iios MEALS EL rr XaÀLAAOoTGOMEY, By 
0& pécvptov y) xc&. 


SECCIH 
finden sich die Epimythien am Schlusse von Dialogpartien, 
die streitenden Parteien in den Mund gelegt sind. 

Aus Gründen der Verstándlichkeit fasst der Dichter nach 
Rhetorenart das Gesagte nochmals kurz zusammen, bevor er 
weiter geht: 

cuvycópuoG xaAtAAOTS Y. 

1. Ein charakteristisches Beispiel ist die Szene, in der 
Medea und Jason in heftigem Wortkampf aneinander geraten 
sind (456 f£). Medea wirft dem Jason schnóden Undank vor 
und beklagt das Geschick, in das sie durch Jasons Untreue 
gestürzt worden ist. Sie schliesst ihre lange Rede mit der 
die Summe des Gesagten und die Stimmung, in die Medea 
durch diese Gedanken gebracht worden ist, treffend aus- 
drückenden sentenziósen Frage an Zeus: 

à Ze), x( Oi ypocoü piv Og xifórAoc rj 
vexprpt av0pomotow (macac cati), 
&y0pivy Ó' Ox pi xóv xaxóv OttüÉvat, 
oü0elg yapaxvip Spméquxe oda; 

Jason, der Schuldbewusste, setzt sich in seiner Entgeg- 
nung auf das hohe Ross!) und tadelt Medea und das ganze 
Frauengeschlecht wegen ihrer unbándigen Gereiztheit und 
Eifersucht. Er fasst den ganzen, man móchte sagen erkün- 
stelten Groll seines Herzens zusammen in das Schlusswort: 
,Das beste würe, man brauchte auf Erden euch Weiber über- 
haupt nicht!^ Das wird allgemein ausgesprochen v. 573: 

| Xp?» p &AXAo8év?) mo8cv Bporobc 
xai0ac texvoDcUat, ÜfAu Ó' oüx stvat qévoc 


* 


er *N 5 5 bl 5 , , 
OUt(0g àv O0X Tj» Oo006v QGvUp«qoTOt; XQXO0Y. 
] 


1. Of. was Decharme Euripide et l'esprit de son théatre (Paris) 
über diese Szene sagt pag.D4/D. Von Jason heisst es (pag. 55 oben): 
. -. ll n'a que de mauvaises raisons à donner, et il n'en donne, en 
effet, que de mauvaises. Euripides zeigt sich hier als Sophist; weiter 
unten heisst es: Mais ce qu'il importe de remarquer c'est, que Jason répond 
aux reproches de Medée en homme qui, comme il le dit lui-méme »n'est 
pas inhabile dans l'art de la parole.« 

9. Wie sich Euripides das 4AAo8cy mo9cv denkt, ersieht man aus 
Hippol. 616, wo der Dichter wieder auf diesen Mangel in der Welt- 
ordnung zurückkommt. 

9ox* 
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9. In. den Phoen. v. 524 resumiert der herrschsüchtige 

Eteokles seine überstiegenen Ansichten: 
emep vàp OÓvaeiy xpY vopavv(óoc mépt 
xdÀAwotov AOvxelv, vàAAa 0. socspely ypedov, 

3. und Jokaste fasst ihr Urteil, das sie in den Ermah- 
nungen an die streitenden Brüder genugsam hervortreten 
làsst, zum Schlusse in die Sentenz zusammen v. 584 f: 

àyagta. Ouotv, 
eig ta09. Oca» póAvvov, ÉyOtorov xoxOv. 

Jeder vertritt ein einseitiges Prinzip mit der denkbar 
grüssten Hartnáckigkeit. ^ Aus diesen beiden. Thorheiten 
(&pa9ía) kann etwas Gutes (hier die Versóhnung) nun und 
nimmer mehr erwachsen. | 

4. In der Ale. schliesst der egoistische Admet seine 
Verdammungsrede gegen seinen Vater, den er deswegen an- 
ficht, weil er nicht den Grossmut besitzt, für ihn in den Tod 
zu gehen, mit dem allgemein gehaltenen Ausfall gegen die 
Greise: 669: 

pacmv p oi Tépovcee eóyovcat Qaveiv, 

Tüpac vdéyovvec xot paxpóv ypóvov iov 

Tw 0 [yog ÉA0Q 9avavoc, ob0e!c DooAecat 
$vfoxstw, v0 Yüpac 0' obxev &cv aütoig Qapo. 

5. Den Charakter der Epimythie als summarische Zu- 
sammenfassung gibt im sprachlichen Ausdruck gut wieder 
die Stelle Hec. 1177 £: 

(c 08 u3] paxpobc cetyc AÓOTOoUG, 

e( ttg TovaUxac tv mpi» stpQxsv xaxüc 
J| vüv. Aéqev. Éovt». tc 7) péAAet Aéqev, 
áqvxavva taUcza covveu ty qo ppaoo 
,,[evoc Top oUte mÓvtoc OUre T7) vpépet .— 
tot6vOÓ* 6 O Ge &ovtoy Ov En(ovaat. 

Nachdem Polymestor vor dem Richterstuhl des Adaiüone 
non den Hergang seiner grausamen Verstümmelung erzáhlt 
hat, fasst er sein Gesamturteil über die Frauen in leiden- 
schaftlichem Schmerz über seine Unfühigkeit, Rache zu neh- 
men, in das ungeheuerliche ,yévoc oóxe xóvcoc xx&.^ zusammen. 
Er zieht die Summe von allem Schlimmen, das je über die 
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Frauen gesagt worden ist und noch gesagt werden soll, und 
erklàrt das Frauengeschlecht für den Abschaum aller Scheuss- 
lichkeit, zu dem weder Erde noch Wasser ein Analogon auf- 
zuweisen vermag. 

Weitere Beispiele sind: Or. 602, Bacch. 260, Med. 407, 
Andr. 177, 639. 

Die Reflexion in den Schlussfolgerungen oder Schluss- 
erklàrungen tritt deutlich hervor in folgenden Stellen: 

]. Bacch. 1150: 

tü oc«ppovely O& xa oéfew xà civ ÜsOv 
xdÀAuwcoy  oipat Ó aUxÓ xai coqQoatov 
9yqxoioty slvat xvijpa volot ypcpévotc. 

2. Hel. 1617, wo der Bote nach seinem Bericht auf das 
probate Mittel der àmtozía!) verweist, um für die Folgezeit 
so unangenehme Erfahrungen zu verhüten, wie sie Theo- 
klymenos mit Helena gemacht hat: 

ocpovog à amiotíae 
oüx fov» o00Ev ypwmow«ocepov Dpocoic. 

3. Bezeichnend für die antike Anschauung von der ebojé- 
vex ist die Epimythie Hel. 1678, in der die Dioskuren davon 
sprechen, dass die Edelgeborenen eo ipso durch die Gottheit 
zum Glücke bestimmt seien, weil sie eben mit dem natür- 
lichen Adel auch den sittlichen verbànden: sie sind die 
Lieblinge der Gótter. Die andern stehen nicht in der , Liste" 
als solche, gegen die die Gótter hóflichst Rücksicht zu üben 
haben: 

t00g &üT&6vsic yàp o0 cctoTo0Uct Oatp.ovsc, 

t&v à àvapt9 pvo v?) &àAXAOy eot) ot móvot. 

Weitere Beispiele sind Med. 1224, Tr. 1203, Phoen. 1015. 


1. Of. das Wort Epicharms váe xai péuvao mioeiv. 

2. Euripides scheint mir in dieses Wort etwas von seinem inneren 
Grimm oder Hass zu legen, mit dem er, der aufgeklürte Jünger der 
Sophistik, das ungeheuerliche Vorurteil der Aristokratie von einem 
notwendigen Zusammenhang zwischen edler Geburt und edler Gesin- 
nung verfolgt.. Ausserordentlich gehüssig klingt eine solehe Maxime 
für der Gótter Verhalten zu den Menschenkindern: Nimirum nobiles 
iusignesque dei fovent, qui non in nobilium numero sunt (&vaptoüjm- 
A0t), miserias aerumnasque sunt sortiti. Eine solche Góttermoral muss 
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Moralisierend vollends klingen die Schlussfolgerungen 
oder, um gleich das richtige Wort zu wàhlen, die Schluss- 
ermahnungen in folgenden Stellen: 

]l. El. 953: — ó&oxe& x x«xoüpy[oc àv 

uf pot t6 xpüov pru &àv Opauy xeüc, 
wxüy Ooxe(vo cry Ox, mpiy àv tÉAOG 
Yoaupije Cxqrat xai «éXoc xapvyy Btoo. 

Elektra schliesst sozusagen mit der ,Moral von der 
Geschicht'^. (Weil macht in seinem Kommentar zu Euri- 
pides irgendwo einmal zu einer solchen Schlussermahnung 
die Bemerkung: ,en quelque sorte la morale de cette scéne*.) 

2. Kadmos schliesst seine Rede, zugleich mit Rücksicht 
auf die ganze Handlung, mit dem Hinweis auf Pentheus' 
Schicksal: Bacch. 1325: 

ei O Éowy Oct; Ootovov. Oüreptppovet, 
eic vo00 àO0p/jcac 9avacov Tyystoüm 9eoüc. 
3. Andr. 950: — mpóc x&O &0 quAaooete 
xA(j9powt xal póyAotot Ómpacov móAac 
óyàg qàp 0908» at 9OpaUev stooóot. 

4. Her. 863: «5 6&8 vóv v0» 
Bpoxoic Gmaot Aapmpa xnpóoost page», 
ty eüvoyciy Ooxobvva pi) CrAoOv, mpiv àv 
9avóvc TO vg c Berpepot cya. 

5. EL 1354: Eine Schlussfolgerung aus dem ganzen 
Stücke, in Form einer heilsamen Mahnung von einem Gott 
verkündigt : 

oUc«c GOwely wrbet; OeAéco 
wr? &mtópxovy péca oupmsico. 
$sóg dv Svqvoic aopsóo. 

Direkt an die Zuschauer wendet sich ausser 6. Andr. 950 
noch 7. Or. 804. Orestes bringt die Moral, die sich aus der 
ganzen vorhergehenden Szene (Or. u. Pyl) ergibt: 

coU? Éxelvo, xvücO évaípouc xt&. 
,Gerade darum, da seht ihr's deutlich — sucht euch Freunde 
zu erwerben!^ etc. 


gebrandmarkt werden und das erreicht Euripides durch jene gehássige 
Formulierung. Die Conjektur Nabers &vaptüpyrov ist zu verwerfen. 
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Komisch wirkt die Epimythie im Kykl. 186. Nach 
einem kurzen Erguss über das verwerfliche Denehmen der 
Helena (179-186) sich ein Schlussurteil mit Beziehung auf 
die Allgemeinheit bildend, wird der Silenenchor auf einmal 
euripideisch: er bekommt misogyne Anwandlungen: 9a 00 
. yévoc moxé qüvat vovawxGy. (OgeA(s)! aber im letzten Augenblick 
kommt doch die silenenhafte Natur zum Durchbruch: .Mit 
dem im letzten Atemzuge gesprochenen: ei pi "poi pov!) 
wirft er seine ganze Silenenlogik wieder über den Haufen. 

Solehe Epimythien sind ein sprechender Deweis für die 
Behauptung, die kurz ein Wort aus Rhesos (206) illustrieren 
kann: Goto mpüc àvópüc xpi] cotóv xt pavüdyey : 

Euripides will lehrhaft sein!^ Und das bezieht sich 
nicht etwa bloss auf die Stoffe, die Euripides von diesem 
Gesichtspunkte aus wàhlt, auf die Art und Weise, in der er 
die Entwicklung des tragischen Stoffes vorführt?) sondern 
auch, und nicht zum mindesten, auf die Sentenzen und 
Gnomen, in denen der Dichter den Hórern die Quintessenz 
langen Nacehdenkens oder reicher Erfahrung, kurz praktische 
Lebensweisheit und nutzbringende Belehrung zu bieten pflegt. 

In einem Urteil des Dio Chrysosthomus orat. 52 (siehe 
Nauck frg. trag. Graec. Eurip. Philokt. pag. 482) heisst es 
mit Beziehung auf das verlorene Stück Philoktet: Ts co0 
Eüpin(óou oóvectc xal xepi mdvxa &miyéAeta ... . Gonep 
üvtíotpotóg &ot vij toU AloyóAou") (&mAóvrw Reiske) moutAo- 


1. Solche abrupte Wendung des Gedankens finden wir auch z. B. 

frg. 397: wpe(oomv qàp oUctc yprudvev mégux Gvüp, 
mÀd» euge — Goug 0 oütóc Bow o0y 06pO. 

Unerwartet und komisch wirkend ist auch der Schluss des Gedankens 
Kykl. 341 s. pag. 17! 

9. Of, hiezu Schenkl Zeitschr. für ósterr. Gymn. 1862 Bd. 13: 
(»Die politischen Anschauungen des Euripides«) pag.372 und das in 
der Anmerkung beigefügte Urteil des Lykurg in Leocr. 100. 

3. Cf. zu dieser Gegenübersetzung die Stelle im Btog Aicy0AoU 
(Ausgabe des Aesch. von Weil) pag. 9310, 20 f.: 
póvoy yàp GmAot (sc. AloyoAoc) 10 B&poc mepvcüévat volg mpo- 
Gé)mote, &pyaiov &ivav xpivov coUto c0 pépoc peyaAompemée ve xat 
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tác xol Grcopuxmecacr o0ca xal coic &vycoq xa vouct mAstCG TT 
$9éAetay rapaoyeiv Oovapévm. cüfüc Toüv xvé. Mit diesen 
Worten ist gut das Charakteristikum der euripideischen 
Poesie gegeben. Ihm ist es nicht allein um das Künstlerische 
zu thun, er verfolgt daneben auch zuweilen einen praktischen . 
Zweck: er sucht durch sein Stück einen realen Nutzen zu. 
Schaffen, indem er auf die Gesinnung, auf die Verstandes- 
thàtigkeit, auf die sittliche Richtung seiner Mitbürger erfolg- 
reich einzuwirken sucht. Er will eine &éAe« und zwar 
mÀeíotmw (QéAewy Schaffen. Das geschieht auf die gekenn- 
zeichnete Art. Die Sentenzen nehmen dabei eine nicht zu 
unterschátzende Rolle ein. (xoi qvo pac xpóc &mxavca 
oesAtpouc xatap/qvoot xoig moujuaow) heisst es von Eurip. 
bei Dion. Hal. 18 p. 47.) Sie sind gepràgte Münze, die sich 
nicht so leicht abschleift, die im Verkehr bequem kursiert 
und so zur Delebung des Volksurteils, zur Erweiterung des 
Gesichtskreises, zur Aufklàrung nationaler und altváterischer 
Vorurteile führt. 

Das ówropvo cavi, — als Prádikat der euripideischen 
Poesie ausgesprochen, wird uns nach einer Seite hin sofort 
klar, wenn wir uns daran erinnern, dass der Gebrauch der 
Promythien und Epimythien eigentlich auf rhetorische Distinc- 
tion und Disposition zurückzuführen ist. 

Zum Schlusse sei noch auf einige Stellen verwiesen, aus 
denen ersichtlich ist, dass es sozusagen in der Natur des 
Euripides lag, immer und immer wieder seine Urteile, seine 
reiche und mannichfache Erfahrung in Sentenzen zu kleiden. 

1. In der Fragmentstelle 364 (Erechth.) spricht aus den 
Mahnungen und Ratschlàgen des Vaters klar und deutlich 
der Dichter selbst, dem es fórmlich wohlthut, dass er ein- 
mal Gelegenheit gefunden hat, so recht nach Herzenslust 
seiner Neigung zur Sentenz folgen zu dürfen.) 


fpe xóv, vó O& mavoüpjov xopdjompenéc ve xot vou oAoTtxOY 
&AXócTptov «6c vxpaqoótac q100psvoc. 
1l. Freilich vergisst er dabei so und so oft, dass, um mit Erato- 
sthenes zu reden, des Dichters Aufgabe die duoyaqoyqía, nicht die 
Oi9aoxaA(a ist. Die Forderung einer beschrünkten Anwendung der 
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BoóXopat 0€ cot téxvoy, 

qpovei, 1àp Tj0n x&ànoomoat àv» mapüc 

qv» pac tpaoavcoc, Ty 9avo, mapatysoat 

xeu AU 809A& xal véotot ypijotpa 

Bpaxsi ó& n0 9€ xoAXÀ coAXaQOv $pá. 

xpOov (pévae Tymíoug Éyety ypedv' 

t6 mÀoUci» ts x:é. und nun folgen in 30 Versen eine 
Reihe der verschiedensten Gnomen und Sentenzen, dass man 
sich von dem frg. fast wie von einem Kapitel aus einem 
Gnomiker angemutet fühlt. 

2. In frg. 757 (Hypsipyle) gibt Adrast der über den 
Tod ihres Kindes Opheltes jammernden Hypsipyle zum Trost 
eine Parànese über den alten Satz: 

Épu piv ob0s!c Gott; 00 «ovei Dpotó. 

Die feine Weise aber, in der er den Satz ausführt, na- 
mentlich die Heranziehung eines Vergleiches aus dem Natur- 
leben,!) beweist uns zur Genüge, dass Euripides hier selbst 
der xapawóv ist, aber ein mapawóv, der nicht durch Ein- 
wirkung auf das Gemüt, sondern durch Einwirkung auf den 
Verstand die Trauer der Mutter zu verscheuchen oder doch 
zu mildern bestrebt ist. Freilich zeigt sich in solchen Füllen 
der Verstand recht kalt und spróde. Euripides ist hier eben 
wieder ganz Didaktiker. Aber der Hinweis auf ein ver- 
standesmàssig abstrahiertes Naturgesetz (v. 5 avaqxaíte £yst.. .) 
verfángt bei einem betrübten Mutterherzen nicht, weil das 
Herz eben nicht die Instanz für verstandesmássige Erwàgung 
ist, sondern seinen eigenen Gesetzen folgt, und das sind 
die Gesetze der unmittelbaren, natürlichen Empfindung. 


Sentenzen ist gut nach dieserSeite hin begründet im Auct. ad Herenn. 
IV.17 sententias interponi raro convenit, ut rei actores (doy), 
non vivendi praeceptores (OtQaoxaA(a!) esse videamur. Cf. auch Quint. 
inst. orat. VIIT. 5 pag. 721B. 

1. Of. hiezu Dümmler Prolegom. zu Platons Staat, Baseler Rekt. 
Progr. 1891, p. 10/11. 
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Schlusswort über.die Promythien und Epimythiem. 


Die Verwendung der Sentenzen als Promythien und Epi- 
mythien dient, wie das oben schon gelegentlich bemerkt 
wurde, offenbar den Zwecken der Klarheit und Übersicht- 
lichkeit, zwei Momente, die man bei einer Dichtung, die nicht 
ein lesendes, sondern ein hórendes Publikum voraussetzt, 
wohl beachten muss. In dieser ihrer technischen Bedeutung 
erinnern mich die Promythien und Epimythien an die tech- . 
nische Bedeutung des Chors im Dialog, wie sich diese im 
Laufe der Entwicklung des griechischen Dramas allmàhlich 
herausgebildet hat. Der Chor hat bei Euripides die Stel- 
Inng, die er noch in den àlteren Stücken des Sophokles ein- 
nimmt, und die Aristoteles in der bekannten Stelle der 
Poetik!) treffend charakterisiert, verloren. Der Anteil, den 
er an der Handlung nimmt, ist vielfach ein recht áusserlicher, 
und doch. hat er seine Bedeutung, der man vorzugsweise 
seine lange Forterhaltung in den antiken Dramen zuschreiben 
dürfte. Er hat einen technischen Wert, den der Orientie- 
rung, und in dieser Hinsicht leistet er vortreffliche Dienste. 
Er orientiert die Zuschauer über die auftretenden Personen: 
mit einem xai gj» und dem folgenden Namen oder einer 
sonstigen Bezeichnung stellt er dem Publikum die neu auf- 
tretende Person vor; z. B. Phoen. 443, Or. 456, 850, Iph. T. 
236 u. S. Ww. 

Diese Chorzeilen entsprechen den Promythien mit ihrem 
im voraus orientierenden Inhalt. Den Epimythien entsprechen 
die Chorzeilen, die der Dichter nach Erledigung eines grós- 
seren Ganzen einschiebt, um zwei auf einander berechnete 
Teile zu trennen. In diesen Chorzeilen, den stereotypen 
Doppelversen (manchmal auch 3 Versen) ist hàufig (L) ein 


1. Arist. Poet. pag. 14b6a 96: xai xüv xopov O& &va Oei Omo- 
Aafeiv vv Oxoxputóvy xot póptov elvat toU OAo0 xai covaqmvtGe- 
c9a«t uTj Gorep Eüpux(óg &AX Gonsp XoqoxMet. Decharme stellt 
diesen Satz des Aristoteles in Frage, wenigstens für die erhaltenen 
Stücke. Cf. pag. 480—400. Sein Resultat ist: que les choeurs qui se 
désintéressent du drame sont l'exception. 
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allremeines Urteil über das Vorausgehende oder (IL) eine 
Sehlusszusammenfassung, oft (IIL) mit daran geknüpfter Nutz- 
anwendung enthalten. Sie hemmen für den Augenblick den 
Fortgang der in der Entwicklung unaufhaltsam fortdrángen- 
den Handlung; aber der kurze Aufenthalt ist für den Zu- 
schauer oft recht fórderlich: Er dient der Sammlung und 
Besinnung und zwingt den Hórer, nochmals kurz die Summe 
des Vorausgehenden, sei es in grósseren oder kleineren Ein- 
heiten Vorgeführten, zu ziehen und sich desselben erst noch 
einmal ganz bewusst zu werden, bevor die Handlung fort- 
schreitet. 

So fasst der Chor (in 2 Zeilen) reflektierend sein Urteil 
über die Auslassungen des Tyndareus im Or. 542/3 zusam- 
men-in die Worte: 

CqAocóe, Gott; v0t0yTosv &lg tÉxva 

xai pij mtoQuoue ouppopüe &xcrjoaco, 
und nach der Gegenrede des sich verteidigenden Orest v. 605 
làsst er sich also vernehmen: 

Ge, qovalxsc S$pmoóov vaig Guptpopaio 

Épuca» avy0pàv mpóc v0 Ovuotuyéotspov. 

Or. 1153: nach der vorausgehenden Rede des Pylades, 
in der er dem Orest entwickelt, welchen Ruhm er sich durch 
die Tótung der Helena erwerben werde (als *EAévgg Aeqópevoc 
tie ,10AÀuxt0vou^ qoveóg 1142 cf. 1140 f) konstatiert am 
Schlusse der Chor beistimmend noch einmal die Schuld der 
hassenswerten Helena. 

Am Schlusse einer grósseren Einheit stehen die Chor- 
zeilen (àusserlich freilich zu dem folgenden Chorliede gehó- 
rig) Orest. 1537/8. 

In Med. 1231— 35 bezeichnet der Chor mit seinen zu- 
sammenfassenden Worten: 

Éoty 06 Oa(pov x1& 
das Ende einer grósseren Entwicklung mit besonderer Be- 
ziehung auf die bereits eingetretene Katastrophe und bildet 
so mit dem Schlusswort der Med. 1236 f. die Überleitung zu 
dem letzten Epeisodion, in dem uns der Kindermord der 
Medea und ihre Flucht vorgeführt wird. 
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Mit diesen vergleichenden Bemerkungen über den Chor 
habe ich bereits einem der folgenden Abschnitte etwas vor- 
cegriffen, der die Verwendung der Sentenzen in den Chor- 
zeilen behandeln soll. Mit Beziehung auf das hier Gesagte 
wird dort die Erórterung sich kürzer fassen kónnen. 


III. 


Die Verwendung der Sentenzen in den 
Stichomythien. 


In den stichomythischen Partien, wo die Lebhaftigkeit 
des Dialogs zu monostichischer Corresponsion der Rede und 
Gegenrede fortschreitet, muss sozusagen ein Wort das andere 
schlagen. Hier gilt das Wort des frg. 364: 

Boayei à póO«w moAAk coAMaQov $90 
so recht eigentlich. Der Dichter muss, wenn er nicht nur 
àusserlich oder künstlich, im besonderen den rein berichten- . 
den Aéyog in monostichische Rede und Gegenrede zerreissen 
will, die Schlag auf Schlag folgenden Gedanken in knappe 


. 1. Das geschieht meist dureh den Wechsel von Frage und Ant- 
wort. Selbst auf die Gefahr hin, gegen das üsthetische Gefühl oder 
gegen die Wahrscheinlichkeit zu verstossen, bildet oft Euripides diese 
künstlichen Stiehomythien. Und er durfte immer noch auf Beifall 
rechnen, weil er ein Publikum vor sieh hatte, das durch fleissigen 
Besuch des Marktes eine Vorliebe für altercationes und alles, was dem 
ühnelte, selbst wenn sich die Ahnlichkeit nur auf die Form beschrünkte, 
gewonnen hatte. Of. hiezu Kvióéala, der in der Zeitschr. f. Osterr. 
Gymnasien 1858 über die Stichomythie bei Euripides handelt, insbeson- 
dere pag. 609, 619. —  Bezeichnend ist übrigens für die Technik der 
künstlichen Stichomythie Iph. Aul. 522/23: Lo 

AA. &Éxeivyo 0" o O£Ootxac oj $cépyecat; 

ME. ,0 ui| có qpdCetg, nGc àv ómoAagow! Émoc"; 
Or. 7 89, 41, 43, 45, 47, 49; 763, 64, 60, 70; 763 klingt fast naiv: 
xGpi vüv &poo xí mdcycw, damit die schóne Stichomythie moch fort- 
gesetzt werden kann. Cf. ausserdem noch Hel. 826, 836, Med. 680, 
693, 697, 700. Die sonst gute Stichomythie Phoen. 707f. wird am 
Schlusse auch durch dieses Mittel der Frage noch auf einige Atemzüge 
verlüngert: 784 die Frage «( Oa Opaow; und wie die Variationen 
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Form fassen, und, wo noch das Moment hinzukommt, dass 
dem Dichter die Sentenz so leicht gelingt und fast unwill- 
kürlich in die Feder kommt, wie dem Euripides, da kann es 
nicht auffallen, dass gerade die Stichomythie vielfach eine 
mehr oder minder zusammenhàngende Reihe von allgemeinen 
Gedanken in gnomischer Form, kurz gesagt, Sentenzen 
enthált. Hier ist also die Technik der Dialogpartien in ihrer 
am meisten verkürzten Form vielfach ein Anlass, der bewusst 
oder unbewusst den Dichter zur Sentenzbildung führt. 
Solche Stellen, in denen sich die Sentenzen hàufen, sind: 
Phoen. 392 f, die stichomythische Partie, in der sich 
Jokaste über das ,«( «0 otépso9et mapíooc^; aufklüren làsst. 
IO. ,0o0XAo» x60 sixac, ,p7| Aéqew & xq qpovei^. 
IIO. «àc «v xpaxoóvvov Gpaü(ac qépsw ypsov. 
IO. xat coüto Aompóv, cuvacogsiv toic pij cool. 
IIO. &AX sig vó xéípOoc xap&à qóow OouAsucÉov. 
IO. ai à àAmiósc Qóoxouot qoqaOac, &c AÓToc.!) 
Im weiteren Verlauf kommen schon die vielen Fragen?) 
der Jokaste, mit denen sie die Kontinuitát der stichomythischen 
Ordnung künstlich erhàált: v. 400, 402, 404, 408 u.s. w. 


davon in v. 738, 740 heissen. Lauter matte Fragen! Und zum Schluss 
spricht der Fragende hochbefriedigt über die Beantwortung seincr 
vielen Fragen: 744 "&uyrzxa.^ Of. auch den Flickvers Or. 1332: frei- 
lich weiss Hermione nicht das ztG, wenn sie den Redenden absichtlich 
unterbricht. 

1. Gut ist das Urteil des Scholiasten zu dieser Partie, Phoen. 388: 
00x &v Óéoytt Ó& qvo poAoTsi cotoÓtov xoxav meptsoto toy 
ti» XÓÀ. c0t00t0c 06 xoÀAnRy00 0 EO0ptmíOnc. 

2. Partien rein berichtender Art in Form der Frage und Antwort 
gegeben. zeigen uns üusserlich die Form der Stichomythie, sind aber 
selbst keine altereationes, für die eben die Stichomythie die natürliche 
Form ist. Ein wirklicher Dialog in stichomythiseher Form ist nur dann 
lebensfáhig, wenn beide Parteien ein eigenes Prinzip vertreten, so dass 
ein gewisser Gegensatz zwischen ihnen besteht. An der Hand eines 
solehen Gegensatzes kaun sich dann ein lebendiger Dialog entwickeln. 
Darum sind die Stiehomythien. die wirksamsten und natürlichsten, in 
denen zwei Personen und mit. ihnen gegensützliche Prinzipien auf- 
einanderplatzen, Die. Streitszenen laufen meist auf Stichomythien 
hinaus.. (Die sophokleischen Szenen der El. 385 f. und Ant. 508 f. sind 
zwei Musterbeispiele für wirksame Stichomythien, Dort bekümpfen 
sich die Gegensütze von Sittlichkeit und Recht, von Sittlichkeit und 
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Launig sind die Sentenzen über das Verhalten eines 
Trunkenen, die vom Standpunkt eines Nüchternen und eines 
Trunkenen gegeben werden: Kykl. 536 f.: | 

OA. & xàv, memwxóv &v O0potot ypY, pévetv. 

KY. $AÓtoc Goce p] xuov x&pov quet. 

OA. 8c 0" &v ue9ucücíc Y' à» Opotc petvn, cotoc.!) 

Hier ertappen wir einmal den Dichter, wie er, durch die 
Gelegenheit zurSentenzbildung verleitet, offenkundig aus der 
Rolle fallt: Wie kann der Kyklop die Sentenz ,7(8tog doce - 
ui mi) xpov quei sprechen, er, der die damit voraus- 
 gesetzte Erfahrung gar nicht haben kann, nachdem der den 
Wein bisher überhaupt nicht kannte!? (cf. v. 519 ff, wo 
Odysseus den Kyklopen über den Bdxytoc $&0q aufklàrt, den 
er auch alsbald schnüffelnd zu begreifen anfángt v. 5231). 

Euripides ist in der Schilderung des Kyklopen und sei- 
ner Lebensverháltnisse von Homer, seiner Vorlage,?) in einem 
Punkte abgewichen: Bei Homer steht der Kyklop dem Gotte 
Bakchos nicht so ganz fremd gegenüber wie bei Euripides: 

xai qàp KoxAcmssot qépst Ce(Ompoc ápoupa 
olvoy &ptoxdtuAoy, xai oqw Atc Opppoc as&et. 
àÀAà x60  àpfpootue xai víxvapóg Bowv àxoppo&. (Od. IX 357) 

Auch die Kyklopeninsel bringt Wein hervor; aber der 
Tropfen, den Odysseus dem Kyklopen bietet, der schmeckt. 
dagegen wie Nektar und Ambrosia. Euripides wollte offen- 


Nützlichkeit. Je kontrürer die Gegensütze, desto lebhafter die Sticho- 
mythie. Diese endigt, sowie sich der Gegensatz zwischen beiden Prin- 
zipien ausgeglichen oder zur Unvereinbarkeit gesteigert hat. 

1. Freilich hat Odysseus in dem Stück für seinen Rat einen be- 
sonderen Grund. Der Kyklop soll unter allen Umstánden zuhause 
gehalten werden, um die Ausführung der Rache zu ermüglichen. $50 
hat die Sentenz des Odysseus geradezu szenisch-technische Bedeu- 
tung in der Okonomie des Stückes. 

9. Cf. Eur. 299 £., 390 und Hom. Odyss. IX. 269 f. u. 2/8f. — Ein 
&Topoy übrigens, auf das Spengel in der Zeitschrift Eos I. 191/9 
zuerst aufmerksam gemacht hat und das er dureh die Annahme einer 
lückenhaften Überlieferung der von Odysseus gesprochenen Partie 285 f. 
zu lósen sucht, findet sich v.319 f, Der Kyklop spricht in der Ent- 
gegnung auf die Rede des Odysseus von Zeus Hikesios, ohne dass der 
Gott von Odysseus genannt worden würe. 
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bar eine Kontrastwirkung erzielen.  Polyphem, bisher ein 
nüchterner Wasser- und Milchtrinker, musste sich im Zustande 
der Weinseligkeit als Bühnenfigur áusserst wirksam machen. 
Ergótzlich ist es, wie sich Polyphem über den in einem 
ledernen. Gehàuse wohnenden Gott aufklàren lüsst (v. 521, 
524). So sehr auch seine Gurgel (v. 523) des Lobes voll ist, 
S0 wenig kann sich seine an sich doch sehr geringe Vor- 
stellung von dem, was eigentlich schicklich und billig ist, in 
die sonderbare Aussenseite (v. 527 cópa) dieses vermeintlichen 
Gottes finden. ,Ein Gott in Bockleder!* — Aber er setzt 
sich über diesen dunklen Punkt leicht hinweg; er hat nicht 
das geistige Bedürfnis, das Widerspruchsvolle zu einen: er 
Scheidet und wirft bei Seite, was nicht in seinen Kram und 
sein Gehirn sich fügt: 

pio) xóy GaxOv' xÓ O8 mocvÓv qué xó0e (529). 

Soweit ist alles glatt. In Vers 534 aber begeht Euri- 
pides einen Anachronismus. Er übertràgt eine Sitte 
seiner Zeit auf die von Unkultur strotzenden Verhàltnisse 
der Kyklopeninsel.) Das Kneipleben war in der Zeit des 
Euripides sehr ausgedehnt und entwickelt. Ein spezifischer 
Ausdruck aus dieser Sphüre des Lebens ist xó poc. Wenn 
nàmlich ein Zechgelage soweit gediehen war, dass die Tem- 
peratursáàule der Weinstimmung in bedenklicher Weise das 
Oberstübchen traf (ax po90pa& adj. gr. 9&pr&c, der gelinde 
Rausch), so pflegten die jungen Athener in den Strassen der 
Stadt herumzu,schwármen* und dabei allerlei Scherz und 
Unfug auszuführen (xep4Cew).  Polyphem ist augenblicklich - 
auch in einer solchen Weinlaune, und da macht ihn Odysseus : 
auf die Gefahren eines solchen Herumschwàrmens aufmerk- 
Sam (moyuàc 6 x&poc Ao(0opóv v Éptw qípet v. 534). Polyphem 
kann das Wort eigentlich gar nicht verstehen, weil ihm die 
Sache bisher unbekannt war. Er hat keinen fest ausgeprügten 
Degriff für den Zustand, den er soeben erst erlebt. Nichts 
desto weniger lásst Euripides ihn mit dem Worte xópoc 


1. Er vergisst, was Sache der »tragici« ist: nihil enim ex per- 
sona poetae, sed omnia sub eorum, qui illo tempore vixerunt, disse-- 
runt. Vell. Pateroc. 1I,3,2. 
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operieren, als ob er der routinirteste Weinzecher wáre: 537 
iMOuc Óouc xt&. Es hat sich eben wieder einmal eine 
hübsche Gelegenheit zur Sentenzbildung gegeben. Es reizt 
ihn, die gegensátzlichen Anschauungen über das Gebaren 
eines Weinseligen in kurzen Versen zu fixieren; er stellt sie 
in artige Sentenzen gefasst einander gegenüber und übersieht 
darüber, dass er damit in Widerspruch zu der vorausgehen- 
den Charakterisierung des Polyphem gerit. 

Weitere Beispiele sind: Phoen. 405/6, 726/7, Herc. f. 93/4. - 

Vereinzelt findet man die Sentenzen natürlich überaus 
hàufig in Stichomythien: 

Phoen. 403, 597, 599, 721, 731, 1659, 1663. Or. 897 
(corrupt! 418, 494, 426, 488, 735, 771, 7729, 794. 1115, 
1509, 1522, Bacch. 480, Hel. 1213, 1934, Med. 76 (distich.), 
Or. 1034 (distich.), Iph. Aul. 408, 520, Iph. T. 1032, Tr. 
632 (distich.) 

Wenn man die vielen Sentenzen mustert, die Euripides 

in den Stichomythien eingesetzt hat, so kommt man hie und 
da zur Anschauung, dass auch sie vielfach nur ein Hülfs- 
mittel sind, um die gewohnte  monostichische Folge von. 
Rede und Gegenrede zu wahren. Das gelingt dem Euripides 
sehr leicht: Er lásst eine Person, die nicht der führende 
Teil in dem 9wAor[og ist, eben hie und da durch einen locus 
communis oder eine allgemein gehaltene Sentenz unter dem 
Schein einer Begründung etc. den Fluss der dialogischen 
Rede künstlich erhalten. 
: 1. Or. 1120. £yo tocoUtov, tümíAowa 0 ox Éyw. Die 
énühoa der Anweisung bringt Pylades im Folgenden. Es 
hàtte dazu nicht erst des müssigen xóxoc des Orest bedurft, 
der uns in seiner ersten Hàlfte fast an das herodotische ge- 
mütliche «aüta piv 63 cabra erinnert. 

Dieser locus communis ist stellvertretend gesetzt für die 
einfache Frage: ,was weiter?^ 

2. Or. (426) füllt die Zeile durch Anfügung des als locus 
communis gefassten Gedankens: ,um die Zukunft kümmere 
ich mich überhaupt nicht. Die ist für mich nicht gegeben 
(ampa&ta)*. : 
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3. Or. 1129 füllt Pylades seinen Pflichtvers mit dem 

Gemeinplatz : 
eic abr0 OqÀoi voUpyov oi ceívety ypeov, 
der dann die weiteren Erórterungen überhaupt abbricht. 

4. Or. 1182: AEQ" óc xà usw àq49 ye cw $Ooviv. 

5. Phoen. 414: oogóc yàp 0 9sóc, ein müssiges Urteil 
mit Bezug auf das vorausgehende 

ó Oa(quoy p ÉxdAscsy mpóc vhy xoyjv. 

6. Med. 329: may» à xéxwov Éuows qiAvatov  mÓAW.!) 
Durch Medeas schmerzlichen Ausruf  macpícg, Gg oou «apta 
yüv puvs(av Éyw (328) wird Kreon auf dieses auffállig schei- 
dende Urteil gebracht. 

7. Medea (696) ergànzt das o«q' to9t ihrer monostichisch 
sein sollenden Antwort durch eine Gnome zur Verslünge: 

üvwwiot Ó Bopiv ot mpó coU qí(Aot. 
Die alte Liebe muss eben immer der neuen weichen !^ 
(Cf. denselben Gedanken im Munde des Pádagogen v. 76!). 

8. Or. 794 findet sich für die einfache Verneinung o$ 
eine Gnome, die die erforderliche Lànge hat, um den Raum 
der zweiten Vershàlfte in den àvcwAafot zu füllen: 

Üxvog q1&p tole qiÀot; xaxov pa. 

Weitere Deispiele: Hel. 464, 814, Iph. Aul. 1356 («xó 
WX0Àb Tàp Óswóv xaxóv, eine ganz müssige Begründung).?) 

Man muss indess auch das Fehlen dieses Hülfsmittels 
in den Stichomythien beachten, und da nenne ich als Bei- 
spiel lebensvoller Stichomythien den Hippolyt. In diesem 
Stück verlaufen die Stichomythien nach der ganzen Natur 
des zu Grunde liegenden Sujets mit einer solchen Leiden- 


1. Über die von Kreon aufgestellte Rangstufe von Kindern und 
Vaterland vgl. im Zusammenhalt mit der Stelle Suppl. 506 die Bemer- 
kungen Schenkls pag.379 unten! 

2. Wie ganz anders mutet uns z.B. eine Stelle an, wo die Sen- 
tenz geschickt eingesetzt ist: Alc. 1078: 

HP. jj vov ónépfow, àAX Bvatotpuoc céps. 
AA. pov mapatwelv 7| naü0vva xapepeiv. 
Of. zu dieser Sentenz die Parallelstelle Herc. f. 1813 und Aesehyl. 


Prom. 263. 
g 
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schaftlichkeit. der Gegensátze, dass die Lebhaftigkeit des 
Dialogs nirgends auslásst und durch künstliche Mittel auf-. 
gefrischt zu werden braucht.  Dieselbe Beobachtung kann 
man auch bei den Bakchen machen (461 AI und HE., 792 
dieselben, 923, Hipp. 601, 1064, 89, 311). 


IV. | 


Die Verwendung der Sentenzen in den 
Chorzeilen. 


In der Schlussbemerkung zu dem Abschnitt über die 
Epimythien und Promythien ist bereits von der technischen 
Bedeutung der Chorzeilen die Rede gewesen: Sie dienen der 
Orientierung. An der genannten Stelle ist von den Chor- 
zeilen im allgemeinen die Rede gewesen, jetzt kommen sie 
in Betracht als Stellen, an denen Euripides gern Gnomen 
und Sentenzen einsetzt. Die Chorzeilen bilden gern den 
Abschluss eines grósseren oder kleineren Ganzen, trennen 
die wesentlichen Teile eines solchen Ganzen, insbesondere die 
in einer Szene zusammengefassten Reden und Gegenreden 
oder leiten über zu einem weiteren Stadium der Handlung. 
Da nun aber der Chor bei Euripides nicht mehr die Stel- 
lung einnimmt, wie bei Sophokles, dass er námlich an der 
Handlung mitbeteiligt ist (Arist. Poet. pag. 1456a 26), so 
erklürt sich leicht, dass der Inhalt in diesen Chorzeilen, in 
denen der Chor àáusserlich einen Zusammenhang mit den 
handelnden Personen aufrecht erhàlt, schliesslich irrelevant 
und damit gleichgültig werden musste. Wenn er sich nicht 
auf Àusserlichkeiten beschrünken konnte (wie beim Auf- und 
Abtreten von Personen), so blieb für den Dichter vielfach 
nichts anderes übrig, als den Chor, um ihn einigermassen zu 
beleben und das Interesse des Publikums zu wahren,'*) mit 
Rücksicht auf die vorausgegangene Entwicklung eine daraus 
abstrahierte allgemeine Wahrheit, eine Sentenz aussprechen 


1. Euripides kannte recht gut die von Arist. Rhet. pag.1895b 1f. 
hervorgehobene psychologische Wirkung der Sentenz. Of. oben p. Y. 
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zu lassen.) Das fiel dem Euripides, dem TvópoAoqu«caxoc, 
nicht. schwer. 

Die folgenden Zitate werden dies bestátigen: Alc. 1070; 
Andr. 181/2, 421, 642, 727, 985; Hec. 332, 379, 8406, 1107, 
1085:316811 1030,.159, 252 ; * EL 1101: (delet N); ^ Her.| 179; 
Herc. f. 236, 583; Suppl. 463, 564; Hipp. 431, 981, 1255; 
Iph. Aul. 376, 917; Jon 381, 1510; Med. 520, 981; Or. 542, 
605; Rhes. 317; Tr. 608; Phoen. 355.?) 

Ausserordentlich wichtig für die Charakterisierung des 
euripideischen Chors ist das Scholion zu Med. 520: 6st, 
tic Oproy d Ouyía xo yopo) Bow. xarà Ó& vo0ctoUQ 
«x0be ypóvoug» 10v và vOv xopáv Tjuaóprco. và piv 
yàp àpyaia -Opduazal- Ow xGv yopGv BmeveAeivo. Es wird da- 
rin betont, dass in der euripideischen Zeit der Chor in seiner 
Bedeutung gegenüber der Zeit des alten Dramas bereits sehr 
stark herabgedrückt ist. Von einer direkten Bestimmung?) 
der Handlung durch den Chor ist nicht mehr die Rede. 


1. Im besten Falle wendet sich der Chor an eine der handelnden 
Personen mit einer allgemein gehaltenen Aufforderung oder einem 
'rostwort in einem parünetischen oder paramythetischen Distichon. 

2.a) Entschieden nimmt der Chor Partei gegen eine 
Person: Jon 832f. (gegen Xuthos) und Phoen. 526, eine Stelle, auf 
die sich das Schol. zu v. 909 bezieht: &mí(vQOeg O8 oUx siow S[yo- 
puut Gi Gm coU yopoü, &ÀA& &éva xal tepóOouÀot, OmtQ &v toic 
eiie aóedic ayviiéTotey zpoc ch Me nQUe GOvXÁaY M 920): 
,00x &0 Aéyew xp] wi] «i volg $pTole xao ig^. as Top 0 opc 
rappuotaCópevoc toU Otxatoo mpototatat. Tq 00» ÉpeA- 


Àov xóv DaoUéa BAÉ(ysw, eL Om aocoU &QacU.e0oyto; Hier wird dem 
Chor nach der Tendenz des Dichters eine freiere Stellung gesichert 
durch seine Zusammensetzung. 

b) Mit dem banalen «óxog ,00 ob xpóxoc oder uóvoc^ dagegen 
vertrüstet der Chor die Handelnden: Alc.417,892,931; Hipp.8934. Derselbe 
zOnOc kommt auch sonst, also nicht in Chorzeilen, vor: Hel. 464, Med. 
1017, Frg. 275, 422, 450. 

3. Wenn man das rütselhafte Wort des Schol. xà àpy. Op. Ou 
ty xyopGv &meceAelco mit Arist. Poet. pag. 1456a 26 zusammen- 
hült, wo dem Chor eine mitbestimmende Rolle zugewiesen wird (der 
Chor wird geradezu als selbstündiges mpóo«wmov gefasst) so kann man 
das ,émteAely ^ des ültesten Chores etwa verstehen von der freilich 
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Für die positive Seite dieser Erscheinung bezeichnend 

ist die Charakteristik des Chores bei Aristoph. Ach. 443: 
óBV qàp . 201056 0. a0 Xopsucüe qAt9to0c xapsocayat, 
óxoc ày a0voüg pupactot; Oxi.aAteo. 

Dikaiopolis erbittet sich aus der tragischen Rustico 
des Euripides allerlei Gewandstücke zu einer Vermummung: 
das Lumpenkleid des Telephos (jcx:ov) und dazu seine àrm- 
liche Kappe (xu8tov). Und in dieser Verkleidung will er 
allerlei Scherz, nicht mit dem hochwürdigen Publikum (das . 
kennt ihn ja!), aber mit dem Chore treiben, der so ,tólpel- 
haft dasteht*, dass er einen fórmlich reizt, ihm hie und da 
einen empfindlichen Nasenstüber zu verabreichen. Cf. dazu 
das Scholion: fy sümx «àv pív 9carüv t0 comatósotov, vGy O& 
yopsutGv vXv Gjoocíay (?). «obe 0 ab yop. xai Ou xobvoy 
vüv Eüpunióq» Otxcópet. — o0voc Y&p iode. voüc xopouc 00 cd 
üxóAou9a qOsyyopévouc vij üxoQ£cet, àXX tovopiag vwvàc dmayeA- 
Aovtag, €) 8v vag Gowícoatc,!) oce 8p cad Gc àvviAaupa- 
yopévouc và» &Ouvxq9£vycov, àAXà peca&o Avctmim- 
covtac. Darin wird dem Chor eine bestimmte Stellungsnahme 
zur Handlung abgesprochen: Der Chor erwármt sich nicht 
mehr für die Handlung, in seiner Stellungsnahme schlàgt er 
um wie der Wind (aàvvwntmst). 

Unter den euripideischen Stellen selbst ist bezeichnend 
für den Charakter der Chorzeilen Bacch. 775, wo der Chor 
auf Grund der Mitteilungen des Boten dem Pentheus trium- 
phierend entgegenrufen móchte: 

Atóvucog fjocmy oü00cvüc 9eGvy Eu! 


nicht alleinigen, aber doch selbstándigen Bestimmung, mit der der alte 
Chor die Handlung allmáhlich nach ihrem Endziele, dem &éAoc, hin- 
zuführen — im stande war. Dies geschah durch thátiges Eingreifen, 
durch entschiedene Parteinahme, durch bewusste Aktion. Ein selbstán- 
diges RpÓOOOy, auf das sich noch dazu das ganze Interesse der 
Handlung konzentriert, ist beispielsweise der Chor in den Supplices 
des Aeschylus. Ihm ist dort ein breiter Raum eingerüumt, wie nicht 
leicht sonstwo. | 

1. Dies bezieht sich vorzugsweise auf die Cantica, wo der Chor 
die ganze phoenikisch-thebanische Heroenmythologie zum besten gibt. 


87 


Aber er wagt es nicht, so offen und unverhohlen gegen 
den Dakchusverüchter Pentheus Partei zu nehmen. Er ist 
eben sein Herr und Gebieter.' Das ist oft ein weiteres 
Moment, das den Chor zu einer recht neutralen und lauen 
Stellungsnahme herabdrückt. Es kostet ihm viele Überwin- 
dung, mit seiner Herzensmeinung herauszurücken: 

vappó piv eimciv vobc Aóq0u0cq &AcuDépouc 


sic vx0v vÓpavyoy — aXX 6Gpogc eiprioezat 
Atóvucoc Tjoocv xXc&. 
Dieses cap ... swmeiv Aójouc SAsuüépooc ist typisch für 


den Chor in vielen euripideischen Stücken. Es ist ihm unter 
diesen Umstánden oft sehr erwünscht, wenn es ihm gelingt, 
seine Stellung nach der einen oder anderen Seite hinter der 
xpofo^f, einer neutral gehaltenen Sentenz?) zu verbergen. 
Der Chor móchte nach keiner Seite verstossen und entzieht 
sich daher gern durch Anwendung einer unschádlichen Sen- 
tenz der Pflicht einer bewussten und ernst gemeinten Partei- 


1. Cf. hiezu das pag. 35 Anm. ausgeschriebene Schol. zu Phoen. 
209. Das nümliche Verháltnis findet zwischen dem Chor und den Agonisten 
statt in der Andr.; ef. darüber Decharme, der überhaupt die Stellung 
des Chors in den einzelnen Stücken genau analysiert. Den Supplices, 
die der aristotelischen Forderung hinsichtlich der Stellung des Chors 
vollauf entsprechen, stellt er als Gegenbild, die Andromache gegenüber 
Er kennzeichnet die Zwitterstellung, in die der Chor durch die Rück- 
sichtnahme auf zwei Herrinnen, Hermione und Andromache, und einen 
gestrenogen Herrn, Menelaus, gedrüngt ist, gut mit den Worten: 

... De là vient, que souvent il se dérobe, qu'il fuit le présent 
trop proche pour remonter dans le passé lointain ou pour s'élancer 
dans le domaine des géneralités, Seine Stellung zu Menelaus ist auch 
von vorneherein durch das Dienstverhültnis des Chors einseitig fixiert. 
Ausserdem gilt noch: Menelas est un prince à menager pag. 4932/8. 
Resumierend ist die Stellung des Chors gut prüzisiert pag. 494: ila 
poussé la réserve presque aux limites de l'indiffórenee (cf. das aristo- 
phan. j40(oug mapsocavat!); il s'est désintéressó, ou il a laissé croire 
qu'il se désintéressait de ce qui se passait sous ses yeux. 

2. Bei solchen Gelegenheiten kónnen wir sogar die banalsten 
Sütze, die grüssten Trivialitüten aus dem Munde des Chors hüren. 
Hoc quoque accedit, quod solas captanti sententias (hier Euripide&) 
multas dieere necesse est leves, frigidas, putidas. Darum Be- 
schránkung in der Anwendung! Quint. inst. orat. VIII. 5.90. 
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nahme. Und wenn er ja einmal sich ermannt, die Handlungs- 
weise einer Person einer sittlichen Kritik zu unterwerfen, $0 
fasst er sein Urteil in sehr bescheidene Form: 

z. B. Med. 578 (5768): 

'"Jàcov, eü piv voógO &xóojroae AOToUC 
(poc 9 Éyuowe, xel x apà vo pv epó, 
Goxeic mpo8Oobc oiv Aoyov oo Otxata 0püv. 

Med. 520 wagt der Chor nicht Stellung zu der Streit- 
frage zu nehmen und sich etwa auf die Seite seiner Gebie- - 
terin Medea zu schlagen, weil er dadurch gegen seinen Ge- 
bieter Jason verstossen kónnte. Er sieht nicht auf das Recht, 
die sittliche Notwendigkeit, sondern negiert in beschránkter 
Rücksicht auf sein Verhàltnis als Untergebener eines Hóhe- 
ren dieses sein sittliches Bewusstsein und begnügt sich mut 
dem vagen Erfahrungssatz: 

Ost) vt Opi?) xai Ouoíaroc m&Ast, 
óxav qiXot píXotot copa. Épty.!) 

Eben so vag und allgemein ist die Parteinahme des 
Chors in der Andromache. Mit ein paar Sentenzen glaubt er 
seine Pflicht gethan zu haben: 181, 642 (,ot cogoí^) Diese 
Verweisung auf das Verhalten der als Vorbilder E 
gogo( findet sich bei Euripides ofter,?) "27 (eL568D5 
móchte am liebsten gar keinen Streit, um der Ne 
keit einer Parteinahme enthoben zu sein. 

Andr.642 wagt der Chor der dienenden Frauen es nicht, 
für seine bisherige Herrin und ihren Verteidiger Peleus ein- 
zutreten. Er weiss nicht, wie der Streit zwischen Andro- 
mache und Hermione hinausgeht, und wenn Hermione in 
demselben siegt, so muss er mit dieser Herrin hausen.?) 
Darum hált er sich schón neutral und begnügt sich, nur im 
alleemeinen seine Ratschlàge und Mahnungen an die strei- 
tenden Parteien zu richten: | 


1. Cf. das pag. 35 besprochene Scholion zu dieser Stelle! 
29. Of. z. B. Or. 488, Tr. 400, Med. 294, Suppl. 40 u. 0. 
3. Diese Zwitterstellung kommt gut auch in Andr. 282 zum Aus- 


druck: ,.óoov oot paO(oc &aptovama". 
[] 
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opuxpüc &m Gpyxi veixoc Gvüpomotg uéra 
qAóoc &xxopiCsv  voU0to Ó ot coqot Bpocóv 
é&cuAaQoUvcvat, pi] qiAotg xeyety Éptv. 

Mit den letzten Worten spricht der Chor unbewusst 
seinen eigenen Standpunkt aus: 7| qot; ve0ystww Épw; die 
Vorsicht (&&suAafgoDvvat . . ot coqoí) ist die Mutter aller 
Weisheit. 

In den Herakliden 179 entzieht sich der Chor der Stel- 
lungsnahme, die für ihn von vorneherein nicht zweifelhaft sein 
konnte, durch prononcierte Verkündigung der alten Richter- 
regel: Eines Mannes Red' ist keine Red', 

Man soll die Teile hóren beed'!*1) 

Ebensowenig getraut sich der Chor bei dem Bruderzwist 
zwischen Menelaus und Agamemnon anlásslich der Opferung 
der Iphigenie Stellung zu nehmen: Iph. Aul. 376. Er hilft 
sich über das Unbequeme der Lage mit demselben Gemein- 
platz hinweg, den wir auch Med. 520 finden. 
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, *N , , 5N , , 
1. vt; &v Ot xptyetev. 7] voir AoTov, 
xpiy àv wap Qugol» poUoy $Sxpabc cagüc; 
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